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Predigt am 13. September 2026  

Divi-Blasii-Kirche Mühlhausen 

„Wir danken dir, Gott, wir danken dir“ (BWV 29) 

Gnade sei mit Euch und Friede von Gott unserem Vater und dem Herrn Jesus Christus. 

Liebe Festgemeinde, 

zu Bachs Zeiten ereignete sich Ende August am ersten Montag nach dem 

Bartholomäustag etwas Besonderes. Die ganze Stadtgesellschaft war auf den Beinen. 

Der Ratswechsel stand an. Insgesamt 30 Ratsmitglieder gab es, 10 führten pro Jahr 

die Geschäfte und nach einem Jahr wurde gewechselt, die nächsten 10 kamen dran 

und dann nächstes Jahr die übrigen. In Mühlhausen war es ganz ähnlich! In Leipzig 

kam man vor der Amtsübergabe im Rathaus zum Gottesdienst in der Nikolaikirche 

zusammen. Durch den Stadtschreiber war eine Predigt beim Superintendenten bestellt 

worden und durch den sog. „Thürknecht“ eine Kantate beim Thomaskantor. Bach 

mochte sie, er hat sie mindestens noch zweimal aufgeführt. Und sie gehört zu den 

wenigen Kantaten, wo uns die Rückmeldung der Hörer erhalten ist. Sie sei „so 

künstlich als angenehm“. Und durchaus vollmundig! Leipzig wird mit dem biblischen 

Jerusalem verglichen, das kannten die Leipziger (und die Mühlhäuser) schon aus 

anderen Werken. In der Tenorarie wird der Zion besungen, der Ort von Gottes 

Gegenwart – was für ein Selbstbewusstsein: Gott persönlich hat seinen Wohnsitz in 

Leipzig. Und das Bassrezitativ ergänzt: „Gottlob! Es geht uns wohl! Wo ist ein solches 

Volk wie wir…“ Das heutige Marketing der Stadt Leipzig würde sich das nicht mehr 

trauen. Historisch gesehen war 1731 ein Krisenjahr. Leipzig ging es wirtschaftlich nicht 

gut. Ganz und gar nicht. Und Bach persönlich hatte mächtig Krach gehabt mit dem 

Rat. Dennoch – oder vielleicht gerade deswegen – komponierte er für dieses Jahr eine 

Kantate, die neben ein bisschen Lobhudelei – das musste sein – die Substanz einer 

Gesellschaft besingt. Am Tag des Ratswechsels ging es nämlich auch darum, als 

Stadtgesellschaft gemeinsam innezuhalten. Und sich darüber zu vergewissern: Aus 

welchen Quellen leben wir? Wie wollen wir zusammen leben?  

Natürlich: Das war noch kein wirkliches demokratisches Gemeinwesen, an dem alle 

gesellschaftlichen Stände beteiligt gewesen wären. Dennoch und immerhin: Jedes 

Jahr wurde das gesamtgesellschaftlich einmal Thema, bei aller Lobhudelei. Wir stehen 
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heute auch vor dieser Frage. Aber nehmen wir uns auch einmal im Jahr 

gesamtgesellschaftlich dafür Zeit? Zumindest sollten wir Tage wie diese auch dafür 

nutzen – wie das Divi-Blasii-Fest. Wie steht es denn bei uns mit diesen Fragen und 

was kann diese Kantate uns da vielleicht nahelegen? Ich denke, auf jeden Fall schon 

mal Bachs Haltung, sich erst einmal selbst über seine Befindlichkeiten gegenüber dem 

Rat hinwegzusetzen und die Atmosphäre zu schaffen, die man braucht, um sich damit 

zu beschäftigen. Dass man vom ersten Ton mit einer fulminanten Einleitung bereits 

Lust bekommt, sich innerlich und äußerlich zu bewegen, aufzubrechen, zu tanzen, in 

der Seele berührt zu sein. Musik und Wort küssen sich! Werden eine Einheit. Und 

darum geht es dann auch in der Kantate. Ums Küssen! Gerade zum Ratswechsel hat 

Bach oft einen Gedanken aus Psalm 85 aufgenommen. Da küssen sich Friede und 

Gerechtigkeit.  

„Könnte ich doch hören, was Gott der Herr redet, dass er Frieden zusagte seinem Volk 

und seinen Heiligen, auf dass sie nicht in Torheit geraten. Doch ist ja seine Hilfe nahe 

denen, die ihn fürchten, dass in unserem Lande Ehre wohne, dass Güte und Treue 

einander begegnen, Gerechtigkeit und Frieden sich küssen, dass Treue auf der Erde 

wachse und Gerechtigkeit vom Himmel schaue, dass uns auch der Herr Gutes tue und 

unser Land seine Frucht gebe.“  

Worte, die 1000e Jahre alt sind und durch alle Zeiten aktuell bleiben. Als Basis dafür, 

worüber sich jede Gesellschaft neu Gedanken machen muss. Die Leipziger damals, 

wir heute. Ich zähle mal vier Punkte auf, die uns der Psalm und die Kantate nahelegen:  

1. Ohne Gottes Segen gelingt nichts. Wir verdanken uns im Letzten nicht uns 

selbst. Unsere Verfügungsmacht ist begrenzt, auch die der Regierenden. 

2. Ohne Dank für das, was ist und ohne das Vertrauen, dass sich Gutes entwickeln 

wird, geht es nicht als Gesellschaft. Und dass Menschen auch so etwas wie 

Seelenfrieden haben – das sichert den Frieden mit.  

3. Es gibt keinen gesellschaftlichen Frieden, ohne sich darum zu kümmern, dass 

es gerecht zugeht. Friede und Gerechtigkeit küssen sich. Sie bilden eine 

Einheit, die nicht aufzulösen ist und alle sind darin einbezogen. Bei Bach 

unbekanntem Dichter sind es Treue und Frieden, die sich küssen, das schauen 

wir uns gleich noch mal an. 

4. Wir müssen uns daran immer wieder, mindestens einmal im Jahr, neu erinnern 

lassen. Uns neu besinnen, neu ausrichten. Der Psalm hat da ein sehr 
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realistisches Menschenbild: dass das Volk, auch das Volk Gottes gelegentlich 

in „Torheit gerät“.  

Nicht allen Punkten will ich jetzt nachgehen, aber dem Gesamtduktus. Eines ist dabei 

heute sehr anders als damals. Viele kennen und glauben an nichts mehr, was höher 

ist als sie selbst. Dem sie einerseits verantwortlich sind, von dem sie aber andererseits 

auch wissen: Es ist mir so nahe, dass man sagen kann, dass es bei mir wohnt. Biblisch 

formuliert: Gott wohnt in der Stadt, Gott wohnt in mir. Für andere mag es anderes sein, 

was ihr Leben fundiert. Problematisch für eine Gesellschaft wird es dann, wenn zu 

viele kein festes Fundament mehr für ihr Leben haben. Wenn ich nicht mehr weiß, 

wem ich mein Leben verdanke und mein Leben aus dieser Dankbarkeit heraus 

gestalte, ist die Gefahr groß, dass der Neid wächst. Im gleichen Maße sinkt die innere 

Widerstandskraft, mit der ich Problemen begegnen kann. Was dann wiederum wächst: 

dass man sich in die Opferrolle begibt. Die anderen sind schuld an meinem Frust, auch 

am Frust über mich selbst. Und was dann gleich mitwächst: Die Lust, das alles kaputt 

zu machen, zu denken: Alles ist besser als das, was jetzt ist. Hier finde ich die 

Substanz dieser Kantate für uns sehr hilfreich. Dass die in schlimmster Zeit immer 

noch sagen konnten: Wo bitte ist eine Stadt wie unsere. Die Möglichkeiten zu sehen, 

die Substanz, die da ist. Damals war man froh, wenn die Pest gerade mal nicht 

durchkam, das war nicht selbstverständlich, das Leben war viel fragiler. Aber vielleicht 

kamen sie besser mit ihrem Frust zurecht, mit dem heute schnell gleich alles schlecht 

geredet wird, was definitiv nicht schlecht ist. Ja, Luft nach oben ist immer. Aber wenn 

ich sehe, was es bedeutet, in Indien einen Arzttermin zu bekommen. Oder schon nur 

in England als über 65jähriger eine neue Hüfte. Oder in den USA eine Herz-OP, wenn 

Du nicht für viel Geld versichert bist. Wenn ich das auf Reisen erlebe, komme ich 

immer gottfroh mit den Worten des Bassrezitativs auf den Lippen nach Hause: 

„Gottlob, es geht uns wohl…“ 

Der Kompass, den die Kantate anbietet, findet sich in der Tenorarie davor: „Da er noch 

bei unserm Samen an der Väter Bund gedacht.“ „Noch“ heißt bis heute, bis zu uns gilt 

für Gott sein biblisches Bundesversprechen: Ihr seid die Menschen, die ich liebe und 

denen ich zutraue, diese Welt in Gerechtigkeit und Frieden zu gestalten, auch dann, 

wenn es schwer ist! In der Kantate wie auch im 85. Psalm ist das die Voraussetzung, 

am äußeren bzw. gesellschaftlichen Frieden erfolgreich arbeiten zu können: Dass wir 

alles das, was kommt, auf der Basis dieser Zusage angehen dürfen. Im Moment ahnen 
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wir ja mehr, als dass wir schon wüssten, wie sehr sich unser Leben ändern wird. So 

vieles ist in Auflösung begriffen, ist bedroht und verändert sich rasend. Für manche ist 

das purer Stress und wer in all dem keinen festen Kompass hat, hat es viel schwerer 

damit, seinen Ängsten und Gefühlen vor dem Abstieg nicht den ersten Rang 

einzuräumen. Das um sich greifende Gefühl ist eine Sehnsucht nach einfachen 

Lösungen, um die Kompliziertheit der Welt nicht mehr ertragen zu müssen. Getreu 

dem wunderbaren Buch von Joachim Meyerhoff „Wann wird es endlich wieder so wie 

es niemals war…“ Wir sind immer in der Versuchung, uns auf der Ebene ansprechen 

zu lassen. Aber ist es nicht vielleicht genau das, was der Psalm meint, wenn er davon 

spricht, dass das Volk in „Torheit“ geraten kann? Ist es nicht das, was passiert, wenn 

wir diesen Befindlichkeiten und Ängsten in uns gestatten, das Ruder zu übernehmen? 

Dass wir in Torheit geraten? Und den Kompass verlieren? 

Was uns der 85. Psalm nahelegt und was stets und ständig Thema ist bei allen 

biblischen Propheten ist dies: Inneren und äußeren Frieden wird es nur dann geben, 

wenn der Friede die Gerechtigkeit küssen darf. Sie hat allerhöchste Priorität, sonst lebt 

das Gemeinwesen in Unfrieden. Nun ist das ein schillerndes Wort: Gerechtigkeit. Da 

klingt mit: Gerecht ist, was ich als gerecht empfinde. Vor allem für mich. In der Bibel ist 

das anders: Gerechtigkeit heißt „Bündnistreue“. Schauen wir nochmals auf den „Väter 

Bund“ in der Tenor-Arie. Gemeint ist der Bund, den Gott mit den Menschen 

geschlossen hat und die Bundesurkunde – das sind die 10 Gebote und auch weitere 

Gesetze. Und was ist die Essenz der 10 Gebote, der beiden Tafeln? Jesus sagt das 

immer wieder: Du sollst Gott und deinen Nächsten lieben wie Dich selbst. Gerade wie 

man dem hilfsbedürftigen und auch dem mir persönlich fremden Nächsten begegnet, 

ob man ihn oder sie im Blick hat, ob man sie oder ihn am Gemeinwesen beteiligt und 

behandelt: Das ist nicht nebensächlich. Wenn jemand versucht, Kulturkämpfe zu 

führen gegen politische und gesellschaftliche Gleichstellung von Schwachen und 

Minderheiten, dann ist das der Moment, Einspruch zu erheben. Warum? Weil es die 

Essenz des jüdischen wie des christlichen Glaubens betrifft. Man kann Gott nicht 

lieben, ohne sein Nächsten zu lieben, das gibt es nicht laut Bibel. Auf den Gebotstafeln 

des Moses hier am Altar in Divi Blasii steht dieses Doppelgebot der Liebe in ganz feiner 

Schrift! Es geht also immer in beide Richtungen: vertikal und horizontal. Anders ist 

christlicher Glaube nicht zu haben – und in dieser Hinsicht ist Kirche, ist Christentum 

immer schon aus sich heraus politisch, auch wenn das manchen Politikern nicht gefällt. 

Die Stimme der Propheten oder eben auch des 85. Psalms laut werden zu lassen, 
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gehört zu diesem Auftrag dazu. Das heißt unbequem sein! Und manchmal sind wir das 

auch für uns selbst. Aber das ist auch Glaube. Ich will noch etwas Wichtiges dabei 

nachschieben: Den Nächsten zu lieben heißt nicht, ihn zu mögen. Aber grundsätzlich 

steht ihm, ihr dasselbe Menschenrecht zu wie mir. Behandelt den anderen so, wie ihr 

selbst von ihm behandelt werden wollt – diese goldene Regel hat Jesus den Seinen 

empfohlen, um das leben zu können. Und so ist der Friede in einer Stadt, in einem 

Land und auch auf der Welt laut den Psalmen, den Propheten und auch Jesus davon 

abhängig, dass man sich darum kümmert, wie Gerechtigkeit gelebt werden kann und 

das ganz nach oben stellt. Das Biblische Zeugnis stellt uns vor den prophetischen 

Auftrag, das einzuklagen, wenn es nicht geschieht. Und es ermuntert uns dazu, uns 

zu beteiligen, wo es geschieht.   

Ohne Gerechtigkeit kein Friede und auch – wie in der Kantate – ohne Treue kein 

Friede: denen treu bleiben, die nun mal Hilfe brauchen. Sie als gleichwertige Mitglieder 

der Gesellschaft betrachten. Alle müssen in Würde leben können. Auch wenn es 

natürlich schwarze Schafe gibt, die sich darauf ausruhen. Die das nicht als Chance 

erkennen. Die gibt es immer, in Leipzig damals wie heute in Mühlhausen und 

anderswo. Aber das ist nicht der Punkt! Es geht um die grundsätzliche Frage: Wie 

wollen wir leben und wie behandeln wir die Menschen gerecht? Darüber müssen wir 

uns immer wieder neu einigen und dann in Bezug auf die Grundsätze mit einer Stimme 

sprechen.  

Dafür gibt es in dieser Kantate noch etwas Besonderes. Einen Weckruf, den Bach hier 

hineinschmuggelt. Vielleicht sind Sie zusammengezuckt im Übergang vom Altrezitativ 

zur Altarie: Dieses plötzliche einstimmige Amen des ganzen Chores! Die 80 Takte 

dieses Satzes entsprechen dem Buchstabenwert des Wortes Leipzig: Die ganze Stadt 

ruft „Amen“, so sei es. Erklärt sich einstimmig einverstanden zu dem vorher Gesagten. 

Das Ganze hat seinen Hintergrund in der alttestamentlichen Geschichte, wie sich das 

Volk Israel beim Übergang in das Gelobte Land noch einmal auf die Gebote als 

Spielregeln für ein Leben Freiheit verständigt. Und sich somit als freie Gesellschaft 

konstituiert. Die Legende erzählt, dass das Volk nun endlich die 40 Jahre in der Wüste 

hinter sich hat, man steht am Fluss Jordan. Keiner weiß, was jetzt kommt. Außer, dass 

in dem gelobten Land nicht nur Milch und Honig warten, sondern auch Bewohner, die 

dort schon leben. Und dass man sich beim Übergang erst einmal nasse Füße holen 

wird. Umso wichtiger ist es, sich noch einmal auf die Grundlagen für ein Leben in der 
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Freiheit zu verständigen. Mose lässt dazu 12 weiß gekalkte Gedenksteine aufstellen 

mit allen Gesetzen und Geboten, die ein Leben in Freiheit ermöglichen. Er ruft die 

wichtigsten Punkte auf, um zu klären, ob man sich da einig ist. Da fallen dann Sätze 

wie: „Verflucht sei, wer seines Nächsten Grenze verrückt, verflucht sein, wer einen 

Blinden irreführt, verflucht sei, wer das Recht des Fremdlings, der Waise und der 

Witwe beugt“ und dazwischen heißt es jeweils immer: „Und alles Volk soll sagen: 

Amen.“ Bemerkenswert: Einen ganz ähnlichen Stein gibt es auch in Mühlhausen seit 

dem letzten Jahr am Müntzer-Denkmal am inneren Frauentor: Auf weißem Travertin-

Stein finden sich ebenfalls wichtige Grund- und Freiheitsrechte, die die Reformation 

hochgehalten hat! Eine sehr bemerkenswerte Erweiterung dieses Denkmals. 

Ob in der Bibel, beim Ratswechsel in Leipzig und Mühlhausen oder auch hier und 

heute gilt es, sich zu vergewissern: Gott ist uns treu. Also seien wir es einander auch 

und suchen nach der Gerechtigkeit. Auf der Basis, Gott für all das zu danken, was er 

in uns gelegt hat an Möglichkeiten und Fähigkeiten, es sind schon so unendlich viele, 

wenn wir uns nur in dieser Kirche umschauen. Der Eingangschor der Kantate wird am 

Ende noch mal wiederholt. Alle Stimmen vereinigen sich, es kommen immer mehr 

dazu, auch hier singt die ganze Stadt. Es ist das vielleicht größte Crescendo, das Bach 

je komponiert hat. Und er hat dieses Stück immer wieder verwendet, wenn es um die 

wichtigsten Dinge geht. „Wir danken, dir Gott, wir danken Dir“ wird in der h-moll – 

Messe zur großen Danksagungsfuge: „Gratias agimus tibi“. Und dort am Ende auch 

zur Bitte um Frieden: „Dona nobis Pacem.“ Dank und Frieden küssen sich. Das war 

Absicht von Bach, es kann nicht anders sein. So mögen auch wir dankbar, froh und 

getrost unser Leben als einzelne, als Gemeinde und Gemeinschaft in dieser Stadt und 

in diesem Land leben. Mit Gottes Hilfe und durch seinen Frieden, der gottseidank 

höher ist als all unsere Vernunft – und als unsere Torheit allemal. Amen. 

Britta Taddiken 

 

 


